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Méhéza Kal ibani

Kolon ia le r T inn i tus
Das belastende Geräusch des
Kolonia l ismus

G W U 72, 2021, H . 9/10, S. 5 4 0 - 5 5 3

Dieser Bei t rag untersucht histor ische
A u f n a h m e n aus dem Ber l ine r Phono-

gramm-Archiv als Teil des Kulturerbes aus
den kolonialen Kontexten. I m Beitrag wer-
den die Geschichte des Archivs und sei-

ne Beziehung zur deutschen Vergleichen-
den Musikwissenschaft sowie zum deut-

schen Kolonial ismus analysiert. Darüber
hinaus werden Überlegungen zur Materi-
al i tät und Immater ia l i tät des akustischen

Objekts aufgestellt.

Anna Valeska Strugal la

Falsche Zurückha l tung
Tansanische Rückgabeforderungen und
deutsche Museen in den 1970er und
1980er Jahren

GWU 72, 2021, H. 9/10, S. 554-565
I m Jahr 1984 erreichte den Direktor des
Stuttgarter Linden-Museums eine Anfra-
ge aus dem tansanischen Prime Minister's
Office zu Sammlungsbeständen aus Tan-
sania. In Stuttgart reagierte man sensibel,
denn bereits 1978 hatte ein tansanischer

Wissenschaftler öffentl ich eine Rückgabe-
forderung an das Museum formul ier t . Die
Untersuchung rekonstruiert den Umgang
verschiedener pol i t ischer und museums-
fachl icher Akteure mi t der tansanischen

Initiative. Dabei stehen die Möglichkeiten
der Einflussnahme seitens der Museums-

vertreter i m Mittelpunkt. Es w i rd gezeigt,
wie diese den Aushandlungsprozess stark
beeinflussten.

GWU 72, 2021, H. 9/10

Bernd-Stefan Grewe

Rest i tu t ion aus der Nahe be t rach te t

Die Riickgabe der Witbooi-Bibel und
-Peitsche

GWU 72, 2021, H. 9/10, S. 566-577
Seit 2019 die Bibel u n d Peitsche des
namibischen Nationalhelden Hendr ik Wit-
booi in Gibeon zuriickgegeben wurden, gi l t

dieser Fall als Beispiel einer gelungenen Res-
t i tut ion von in Kolonien geraubten Kulturgi i-
tern. Der Beitrag skizziert die Geschichte der

Objekte und ihres einstigen Besitzers und
analysiert an diesem Beispiel einige Prob-

leme der komplexem namibisch-deutschen
Erinnerungspoli t ik. Erst aus der Nahe be-
trachtet werden die pol i t ischen u n d jur is-
tischen Fallstricke deutl ich, die m i t einer
solchen Rückgabe verbunden sein können
- selbst wenn alle daran Beteiligten eine sol-
che Restitution grundsätzlich befürworten.

Rudolf Jaworski

?In t ie fs ter Trauer!? Pol i t isch-sat i r ische
Todesanzeigen i m Pos tka r ten fo rmat
Deutschsprachige Beispiele aus dem
Ersten Weltkr ieg und der Zwischen-
kriegszeit

GWU 72, 2021, H. 9/10, S. 578-588
Todesanzeigen in Form ôf fent l icher Be-
kanntmachungen stellen eine moderne Va-

riante des Totengedenkens dar. Sie waren
und sind in der Regel auf Einzelpersonen
bezogen und dienen neben sachlichen In-
format ionen zum Ableben eines Menschen
auch seinem ehrenvollen Gedenken, Zusätz-

l ich tauchten mit der Zeit Varianten auf, wel-

che die herkömml ichen Todesanzeigen im
Postkartenformat persif l ierten und polit i-
sierten, indem sie dieses Format beispiels-
weise von Personen auf ganze Staaten bzw.
auf deren Untergang und Zerstörung über-
trugen. Anhand acht ausgewählter Postkar-
ten aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts werden solche in der zeitgeschicht-
l ichen Forschung noch kaum beachteten
Parodien präsentiert und einer kr i t ischen
Betrachtung unterzogen.
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EDITORIAL

B e e u t e von ?xolonialem Erbe? spricht, spr icht zumeist von ?Dingen?: von Booten und

zuletztv o n H u m = Re andenvergangenen und gegenwärtigen täglichen Lebens, nicht
steht , ko lon ia l emains. Das vorliegende Heft setzt einen anderen Akzent: Es ver-

»koloniales Erbe vor al lem als ?koloniales Erben? - und damit als kul turel len Pro-
zess u n dsoz ia le Praxis. Es geht in anderen Worten davon aus, dass durch das Tradieren

d iesesErbes d i e Ordnungsstrukturen einer Gesellschaft dauerhaft reproduziert werden:
v o r a l lem erinnerungs- u n d medienpol i t isch. Das Heft versteht sich vor diesem Hinter-

g r u n d auch als Beitrag zur Frei legung kolonialer Wahrnehmungs-, Deutungs- und Denk-
mus te r bis in die Gegenwart, wobei es auf Deutschland beschränkt bleibt.

| A m An fang steht ein e in führender Beitrag von Bernd-Stefan Grewe, der vor Augen
f ü h r t , wie das kolonia le Erbe(n) auch die deutsche Gesellschaft nachhalt ig prägte und
pragt, wenn auch in vielen Fällen subkutan. I m Anschluss fragt Carsten Gräbel am Bei-
spiel von Kar r ie ren an der Universität Tübingen, wie es Wissenschaftlern, etwa Medizi-
ne rn , gelang, ihre Kolonia ler fahrungen in kulturel les Kapital umzuwandeln. Universi-
tätsgeschichte w i r d a u f diese Weise zur Wissenschaftsgeschichte in und aus der Ferne.
Johannes Großmann knüpf t daran an, indem er den Lebensweg des Tübinger Paläon-
to logen Edwin Henn ig rekonstruiert, der einer der Leiter der Tendaguru-Expedit ion in
?Deutsch-Ostafrika? war - u n d nach dem Ersten Weltkr ieg zu einem lautstarken Kolonial-
revis ionisten und Nationalsozialisten wurde. Hennig bl ieb bis zu seinem Tod 1977 einem

rassistischen Wel tb i ld verpfl ichtet.
Die folgenden beiden Beiträge widmen sich zwei ?Quellen? kolonialer Wissensproduk-

t ion, die oft übersehen worden sind: Fotografien und Tonaufzeichnungen. Christ ian Rip-
pe fragt nach einer medial - und praxeologisch - angemessenen Methodologie kolonia-
l e r Fotografie u n d pläd ier t zugleich fü r eine fotografische Provenienzforschung, die n ich t
n u r die komplexen Kontexte kolonia ler Fotografie berücksichtigt, sondern auch die ?sozi-

ale Biografie? von Fotos einbezieht: bis h in zur Nutzung. Ganz ähnl ich argument ier t auch
Meheza Kal ibani , der historische Aufnahmen aus dem Berl iner Phonogramm-Archiv un-
tersucht. Kal ibani fo rder t eine Anerkennung der ?geraubten Stimmen? u n d der Techno-

logie, die diese St immen ?hörbar? macht, als ?geteiltes Erbe?. Die Tonarchive, so Kaliba-

ni , bedür fen einer Dekolonisierung.
Die mikrohistor ische Analyse der Geschichte einer verhinderten und einer gelungenen

Resti tut ion von Objekten steht i m Mi t te lpunkt der abschließenden Beiträge. In beiden Fäl-
len handel t es sich u m Objekte des Stuttgarter Linden-Museums, eines der großen ethno-

logischen Museen in Deutschland. Anna Valeska Strugalla kann zeigen, wie der Direktor
des Linden-Museums in den 1970er und 1980er Jahren tansanische Bitten u m die Rückgabe

des sogenannten ?Karagwe-Schatzes? ins Leere laufen ließ. Der Fall f üh r t geradezu paradig-
mat isch v o r Augen, wie groß die kulturpol i t ischen Freiräume eines einzelnen Museumsdi-

rektors sein konnten, und erlaubt damit zugleich Einblicke in die manipulat iven Mögl ich-
ke i ten fachl ichen, administrat iven und polit ischen Zusammenspiels i n Restitutionsfragen.

Einen anderen Ausgang nahm der Fall, den Bernd-Stefan Grewe in den Blick nimmt: die
Rückgabe von Bibel und Peitsche des Namaführers Hendrik Witbooi in Gibeon in Namibia
am 28. Februar 2019. Beide Objekte waren dem Linden-Museum 1902 geschenkt worden.
Grewe skizziert die Geschichte der beiden Objekte und ihres einstigen Besitzers - und lässt
dabei zugleich die Probleme (durchaus gegenläufiger) namibisch-deutscher Erinnerungs-
politiken sichtbar werden. Restitution, so das Fazit, kann auch dann politische, juristische
und kulturelle Fragen aufwerfen, wenn alle Beteiligten eine Restitution grundsätzlich und
nachdrücklich befürworten.

Peter Burschel
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Kalibani

Kolonialer Tinni tus

und 1 » Warena d e r rroutischen Phonographischen Kommission phonographiert'
wurden. ??eser kolonialen Verbindung und der unglei ältnisse i

der Aufnahmesituation wurde der gegenwärtige Umgang m ederartigen t a g iR
Aufnahmen in den letzten Jahren zunehmend in Frage gestellt und kritisiert.

?Dieser Beitrag beleuchtet den kolonialgeschichtlichen Hin te rg rund des BPhA und
seines Bestands in einer postkolonialen Analyse. Er betrachtet die Tonaufnahmen aus
deutschen Kolonien als akustisches Kulturerbe des Kolonialismus. Ausgehend von der
Geschichte des Phonographen und des Fachs der Vergleichenden Musikwissenschaft in

nographischeA r t e f a k t e i m Museum und als koloniales Erbe herausgearbeitet. Die Fra-

gen zur Aufnahmesi tuat ion und zur heutigen Reflexivität der Forschung i m Hinbl ick auf
diese Aufnahmen posit ioniert sie abschließend in den aktuellen Debatten um das kolo-

niale Kulturerbe. Danach wi rd anhand eines Fallbeispiels der Aufnahmesituation argu-
mentiert, inwiefern die Aufnahmen als koloniales Raubgut betrachtet werden können.
Die Auswirkungen dieser Aufnahmen i m BPhA werden abschließend als ?kolonialer Tin-
nitus? thematisiert, an dem das BPhA, der These nach, leidet.

Koloniale Wissensprakt iken in der wissenschaft l ichen Nutzung des Phonographen

Das Berl iner Phonogramm-Archiv und seine Sammlungen

?Die ?Wilden? i n der Sprechmaschine?, so lautet der Titel eines Artikels über außereuro-
päische Musik i m ?Neue[n] Wiener Tagblatt? vom 10. März 1910:

?Die Akademie der Wissenschaft hat hier ihr Phonogramm-Archiv, und man freut sich der reichen
Ausbeute, welche die im Vorjahre ausgerüsteten Expeditionen heimgebracht haben. Zu ethnogra-
Phischen Studienzwecken waren nämlich die nach Afrika entsandten Expeditionen mit Sprechma-
schinen versehen worden, um i m fremden Lande interessante und der Wissenschaft dienliche Auf-
nahmen zu machen [...] Man gewinnt ein lebendiges Bild derGeschichte undd e r Gebräuche meh-

terer Rassenstämme, wenn man die übrigens mit sehrkundiger Hand ausgewählten Musik-u n d
Sprachproben aus dem Grammophon ertönen lässt. Mehrere Rassenstämme sind vertreten [...].

Presse und Öffent l ichkei t in Deutschland begeisterten sich für den Einsatz des Phono-

graphen in europäischen Kolonien i m frühen 20. Jahrhundert.Seine Erfindung (1877
ermöglichte auch akustisch die Überbrückung von Raum und Zeit. Zum ersten M in
der Geschichte des Menschen bestand die Option, den Ton aufzunehmen und ihn in

räumlicher und zeit l icher Unabhängigkeit von seiner Ursprungsquelle zu hören. Sch r
rasch bedienten sich Sprachwissenschaft, Musikwissenschaft, Ethnologie usw.(e r
neuen Technologie.? Insbesondere in den deutschenKo lon ien kan ler n o n e 7e i à

häufig zum Einsatz. Verschiedene Akteure interessierten sich für die Musi

N L I T ?bachtung. In: Niko-
$ Britta Lange: Ein Archiv von Stimmen. Kriegsgefangene unter c h edes Dons. Kon-

us Wegmann/Harun Maye/Cornelius Reiber (Hrsg.):Original/Ton. a n Recordings ofAfrican Prisoners in
Stanz 2017, 5. 317-341; Annette Hoffmann: Echoes of theGreatWer. e

De First World War. In: Open Arts Journal 1, 2014, H. 3, S. 7-23. hone i
Neues Wi ,03.1910. d des Grammophons in

? Stefan GangNadel, Ril Trichter, Kulturgeschichte des Phonographen un

Deutschland (1900-1940). Kéln 2009.

541

SWU 72, 2021, H. 9/10





Kalibani
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er le ichter te die Z u s a m m e n a r b e i t zwischen Ko
nen, Sammlern, Museen und dem BPhA. lonialadministration, christlichen Missio-

Koloniale Wissenspraktiken und akustische Aneignung

ie Aufnahmen wurden von iedli ?

wen so zur kolonialenWissensprodul t ton t e t senschaflern ausgewertet undt r u -

bei. Insbesondere die i m letzten Drittel des 19. Jahrhunderts a n n e eeneichende
Musikwissenschaft? (heute auch Ethnomusikologie oder Musikethnologie yun te i i h i e
weltweit die klanglichen, kulturel len und sozialen Aspekte von musikalischenTraditi

onen maithilfe phonographischer Aufnahmen. Die frühen deutschen Musikethnologen
waren anfänglich daran interessiert, die Weltmusik? zu verstehen, sie wissenschaftlich
zu erforschen und zu dokumentieren und vor allem die Musik der als ?aussterbende Na-
turvölker? bezeichneten Gruppen zu ?retten?, Später sahen sie den Kolonialismus als eine

wunde rba re Gelegenheit, an ihre Quellen zu kommen. Carl Stumpf, als Gründervater
dieses Fachs in Deutschland, interessierte sich vor allem für die Tonpsychologie der so-

genannten ?Naturvölker?, die er aus dieser ?exotischen Musik? zu erforschen suchte.? Wie
andere Musikethnologen war er auf der Suche nach dem Ursprung der Musik. Dabei sa-
hen sie in der Musik dieser sogenannten ?Naturvölker? Urformen der europäischen Mu-
sikarten und stützten sich auf rassistisch-evolutionistische Annahmen. Auch in den Tex-
ten der f rühen deutschen Musikethnologen stößt man immer wieder auf Begriffe wie
?Rasse?, ?Rassenstämme?, ?Naturvölker?, ?Wilde?, ?Primitive Musik?, oder ?exotische
Musik? usw." Musikethnologen untersuchten, ?racializierten?, klassifizierten und hierar-
chisierten die Musikarten außereuropäischer Bevölkerungsgruppen. Chinesen und Ja-

paner rechneten sie zu den ?Hochkulturen? und ?Kulturvölkern?, bei Afrikanern war da-
gegen die Rede von ?primitiver? oder ?exotischer Musik?.2° Dieses Racializing von Musik
bestand bis i n die 1940er Jahre und erreichte seinen Höhepunkt mi t der Habilitationsar-
beit des deutschen Musikethnologen Fritz Bose (1906-1975), der akustische Experimen-
te mit schwarzen Menschen i n Berl in durchführte: ?Klangstile als Rassenmerkmale?.21
Dass die Aufnahmen nicht in natürl ichen Situationen gemacht wurden und somit die

gesungenen Lieder und Musikstücke an ihrer kulturellen Authentizität verloren, wur-
de damals nicht in Frage gestellt. Nach Belieben entschieden die Wissenschaftler auch,
was ?Musik? war und was nicht. So wurden javanische Gemelan-Orchester lange Zeit als

Lärm und nicht als Musik wahrgenommen? 4 ne
Die deutschen Musikethnologen waren dabei zunächst von der Überlegenheit ih-

rer weißen Rasse? und ihrer eigenen Kultur überzeugt. Sie verstanden es nach Stumpfs

18 Koch u.a.: Phonogramm-Archiv (Anm. 10), S. 227. . ; i ic, In:

19 Erich M Hornbaseh Die Erhaltung ungeschriebener Musik / The Preservat00 l e r Musik

Arthur Simon (Hrsg.): Das Berliner Phonogramm-Archiv 1900 -2000.Bi D E Music of the World. Berlin
der Welt / The Berlin Phonogramm-Archiv 1900-2000. Collection ofTradition:

2000, S. 90-95.
20 Ebd., S. 93f. i i
21 DasHab i l i t a t i onsver fah ren wurde jedoch durch den Z e i t e n e d #2)
mer: Alfred Quel lmalz und seine Südtiroler Feldforschungen

RN , 195.
Volkskunde unter dem N a t i o n a l s o Z a H m e Innsbruck O n [Audio Podcast -Deutschlandfunkkultur].

unterbrochen. ThomasNussbau-
Eine Studie zur musikalischen

22 Chri . : des Kolonialismus -des-kolonialismus.807.
In: Christoph Maller (Moderator performance schoing europe d e r e n des-kolonialismus.

de.html?dram:article_id=448881, 16.05.2019 (Zugriff06.05.2021).
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gleichen Logik hielt Stumpf auch eine eff
a usbeutung* f l i r u n m é g l i c n : ektive Kolonisat ion ohne ,,wissenschaftl iche

?Das neue Reich rühmt sich der Kolonien u; d Kräft
a b e r Pflicht, die wissenschaftliche Ausbeutung. i e nach Inden [ A b e uzubeu ten . Bs s t

nen phonographische Aufnahmen nicht fehlen, . ]
gen, in höherem Sinn aufgefasst, eine solche Einric

Insofern lässt sich die frühe deutsche Musikethnologie als eine dezidierte Kolonial-
w i s s e n s c h a f t ansehen .? Sie vermi t te l te Repräsentat ionen u n d t rug zusammen m i t der

Völkerkunde zurE r r i c h t u n g einer Brücke zwischen Kolonien und Heimat im Rahmen

der wissenschaft l ichen und kulturel len Aneignung der Kolonien bei. Dabeip ro f i t i e r -
tenKo lon ia l i smus und (Musik)Ethnologie voneinander .® Was dabei nicht thematisiert

wurde, waren die Bedingungen, unter denen diese Aufnahmen in den Kolonien statt-
anden.

Geraubte Stimmen?

Materialisierung und Kommerzialisierung des Hörbaren

Thomas Alva Edison (1837-1931), der Erfinder des Phonographen, stellte sich mit seiner

Erfindung eine lange Liste von Einsatzmöglichkeiten vor.? Das Potential dieses Appa-
rats erkannte auch die deutsche Völkerkunde recht früh. Die ersten Aufnahmen zu eth-
nologischen Zwecken unternahm der amerikanische Anthropologe Jesse Walter Fewkes
(1850-1930) bei Feldforschungen mi t ?Indianern? im Jahr 1889. Felix von Luschan war

aber bereits 1878 einer der ersten überhaupt, die im Phonographen einen ethnologi-
schen Wert e r k a n n t e n . Allerdings war der Phonograph noch nicht käuflich in Europa
verfügbar, erst nach 1900 konkretisierte Luschan seine Überlegungen zur Brauchbarkeit
des Apparats für die Ethnologie. Man könnte sich nun auch akustisch mi t den ?Naturvöl-
kern? beschäftigen und ihre Musik in der Öffentlichkeit vermitteln. Für Musikethnologen
wie Stumpf und Hornbostel waren die Wachswalzen materielle authentische Dokumen-
te zur Musik der Kolonisierten; die Wachswalzen sollten gewissermaßen eine ?Ohren-
zeugenschaft? f ü r die ?Primitivität? der ?Naturvölker? ermöglichen und diese kulturellen
Zeugnisse i m Rahmen einer Rettungsethnologie bewahren.

Das Arbeiten m i t dem Phonographen war technisch nicht einfach. Bereits während
des Transports kam es wiederholt zu Beschädigungen vonWachswalzen. Auch wegen
des schwachen Materials (Wachs) verschlechterte sich die Tonqualitat der Aufnahmen
mit der Zeit. Aufgrund dieser technischen Herausforderungen war die Phonographie in
Deutschland nicht nu r f i i r die Wissenschaft und das Museumswesen relevant. Bald spe-
zialisierten sich deutsche Firmen wie Schellhorn, Presto Phonogramm GmbH, Fritz Mol-

31 Stumpf: Phonogrammarchiv (Anm. 23), S. 244-245.
32 Horstmann: Wissensproduktion (Anm. 27), S. 11. . . |

33 Anja Laukötter: Vond e r ?Kultur? zur ?Rasse? - vom Objekt zumBörpert Völkerkundemuseen und ihre
Wissenschaften zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Bielefeld 2007, 5. 45-46. .

34 JoachimStangeElbe: Computer und Musik. Grundlagen, Technologien und Produktionsumgebungen

der digitalen Musik. Oldenburg 2015, S. 69.
35 List: Demonstrationssammlung (Anm. 14) 8.5.
36 Ebd., S, 7.
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die Galvanis ierungstechnik u n d le is te ten d e m BPhA un,d

nd übe r Deutschland h inaus i h r e Dienste .? Die Repro.

ungen v o m BPhA schne l le r wachsen:
hen. A n d e r e Ins t i tu te u n d Forscher

denhauer und H. Quadfasel au f
Privatpersonen in Deutschland u! | t

duzierbarkeit unendlicher Kopien ließ die Samml
es konnte mi t Instituten im Ausland Kopien tausc 1 t

sandten ihre Walzen zur Galvanisierung nach Berlin, wobei das BPhA eine Kopie behal.
ten durfte.* Die Aufnahmen aus den Kolonien waren auch fü rPr ivatpersonen käuflich zu

erwerben. Unter der Leitung von Erich Hornbostel kommerzial isierte das BPhA in den

frühen 1930er Jahren eine ?Demonstrationssammlung?,e i n e Kollekt ion von 120 Aufnah-
men außereuropäischer Musik.? Dokumente aus dem Archiv lassen jedoch vermuten,
dass die Kommerzialisierung der Walzen nicht erst in den 1930er Jahren begann, son-

dern schon viele Jahre vorher.? .

Musik, Gesänge, Stimmen, die praktisch ohne Gegenleistung in den Kolonien aufge-

zeichnet wurden, wurden also in Deutschland kommerzialisiert.

immateriel les Erbe aus Tonaufnahmen

I m Unterschied zu Ar te fak ten aus den Kolon ien is t der m a t e r i e l l e Status der phono-

graph ischen A u f n a h m e n schwier iger zu fassen, abgesehen von d e n mate r i e l l en Wal-
zen lassen sie sich als ?immateriel les Kulturgut? klassi f iz ieren. W e n n h i e r von einem

?immater ie l len Erbe? des Kolon ia l ismus die Rede ist, so bezieht s ich dies n ich t auf

den Kontex t u n d das (physische) Objekt selbst. V i e l m e h r w i r d h i e r a u f d e n Inha l t des

Objekts fokussier t . Immate r i e l l verweis t a u f den phys isch n i c h t g r e i f b a r e n Charak-
te r des Wahrnehmbaren phonograph ischer Au fnahmen , des aus d e m K ö r p e r isol ier-

ten Schal ls ohne Berücks icht igung des externen Mediums, des Schal ls selbst (Gesang,

Sprachprobe, St imme) und n ich t seines Trägers (Wachswalze). I m m a t e r i a l i t ä t basiert
d a h e r weder a u f dem technischen und bio logischen Produk t i onsve r f ah ren n o c h auf

der med ia len Speicherbarkei t des Schalls, wie et l iche Wissenschaf t ler es bere i ts analy-
s ier ten, sondern a u f d e m Hörba ren . *

Das Wahrnehmbare ist bei Artefakten immer mi t Sinnen verbunden. Einen Gegen-
stand kann man sehen, anfassen oder riechen. Das physische Material des musealen Ar-
tefaktes kann man dabei jedoch weder verkleinern noch vergrößern, ohne das Objekt
zu beschädigen oder seine Form zu verändern. Aus Gipsabgüssen angefertigte Duplika-
te von Objekten können zwar die gleichen Formen und Farben wiedergeben wie die ori-
ginalen Objekte, diese Duplikate bleiben allerdings ?seelenlos?, da sie die kulturel le Es-
senz des ursprünglichen Objekts verlieren. Im ethnologischen Sinne wi rd diese Essenz
nicht als Teil der optischen und technischen Eigenschaften des Objekts verstanden. In
der Ausgangskultur haben Objekte oft eine Seele oder besitzen einedef in ie r tesozia le
religiöse oder künstlerische Funktion, welche Duplikate nicht erfüllen können. M a n c h e

Objekte sind unentbehrlich für bestimmte Praktiken und Rituale, die ohne dieseObjek-

37 Ebd., 5. 7-9.
38 Ebd., $.9.
39 K u r t Rheinhardt: The Ber l in Phonogramm-Archiv. In : The Folklore and Folk Musi see

40 List: Demonstrationssammlung (Anm. 14), S. 13. lusik Archivist 2 (Band 5), 1962.

41 Holger Schulze: The Body o f Sound. Sounding out the History of Science. In;
disciplinary Journal o f Sound and Sound Experience 2, 2012, H. 1, S. 197-209 , pnde f fec ts ~ An Inter-

se.v2i1.5176; RolfGroßmann: Die Materialität des Klangs und die Medienpraxisd e r M u s a 01.078/10.7146/
teter Gegenstand der Musikwissenschaft? In: Jens Schröter/Axel Volmar (Hrsg.): Au i t h I t u r . Ein verspä-
Techniken des Hörens und Praktiken der Klanggestaltung. Bielefeld 2013, 5, 61-78 ve Medienkulturen.
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Kal iban i
Kolonialer Tinnitus

? ? ? ? Ke lon ia le rT inn i t us

l i ch zum a c h e n , wäre eine Wei te r führung der kolonialgeschicht l ichen Gewalt, m i t der

s i ev e r b u n d e n sind. Angesichts dieser Debatte wäre jetzt die r icht ige Zeit fü r eine inten-
s i v e Aufa rbe i tung des Kolonia l ismus anhand der Aufnahmen. Es wäre der r icht ige Zeit-

punk t f ü r Tonarchive, u m Listen ih re r Aufnahmen in Form von einfachen, kategorisier-

ten Katalogen öf fen t l i ch zu machen. Es wäre die Zeit angekommen, dieses immater ie l le

Erbe tatsächl ich zu tei len. Denn aufgrund der Immater ia l i tä t des Erbes (Digitalisate, die
es schon gibt; V ie l fä l t igke i t an der Dif fusionsmögl ichkei ten) gäbe n u r wenig bis nichts
Neues an M i t t e l n zu verl ieren, n ich t e inmal fü r den elektronischen Versand der Aufnah-

men. Es wäre Zeit, die Zusammenarbe i t m i t ehemaligen Kolonien zu intensivieren, u m
Projekte durchzu führen , die zwar diesen ?kolonialen Tinnitus? intensiv ieren würden, je-

doch z u r Au fa rbe i tung der Kolonialgeschichte und somit zum Dialog zwischen ehemal i -
gen Ko lon is ie r ten u n d ehemal igen Kolonisatoren beitragen könnten. Die Tonarchive be-

dü r fen e iner Dekolonis ierung, so schmerzhaft der dami t einhergehende ?koloniale T in-
ni tus? sein mag.
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